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    Vorbemerkung


    Up in Kentucky they make a whiskey


    They call a Kentucky straight whiskey


    And up in Kentucky I married a woman


    That I bet she is a better woman


    Than that whiskey is whiskey


    I call her my Kentucky straight


    


    Johnny Cash hat damit seiner Frau June Carter ein würdiges Denkmal gesetzt. Ich habe das vor langer Zeit einmal im Radio gehört und seitdem nicht mehr vergessen. Der Kentucky Straight ist ein Bourbon, der auch jenen schmeckt, die Single Malt mögen. Damit ist auch Johnny Cashs Song allgemeingültig.


    


    Für Krista


    


    


    

  


  
    Kapitel I


    Es klang wie das Knacken eines Funkgerätes, aber es gab hier keines. Ich setzte mich mit dem zweiten Espresso zu meiner Zeitung. Das Croissant war verzehrt, der Vormittag jung, und an einem Sonntag war der Vormittag Ewigkeit. Ich vertiefte mich wieder ins Politik-Ressort meines Leibblatts, für das ich nur an solchen Tagen wirklich die Zeit fand. Zwischendurch hörte ich wieder das Funkgerät knacken, und die blechern klingende Stimme, die dazu passte.


    Beim dritten Espresso klingelte es. Wer kam um neun Uhr früh? Leise ging ich zur Tür. Durch den Spion sah ich zwei Uniformierte und einen Zivilisten. Ich zog Hose und Hemd an und öffnete. Die drei waren schon wieder auf dem Weg nach unten, der Zivilist kehrte um.


    »Im Hof drunten liegt eine Leiche«, sagte er. »Können Sie sich die ansehen?«


    »Natürlich«, antwortete ich automatisch und stellte fest, dass ich der Einzige war, der geöffnet hatte. Ich ahnte, um wen es sich handelte.


    Es hatte ihn also doch erwischt, ein ehemaliger Hausbewohner, der vor seinem Verschwinden reichlich Unheil angerichtet hatte. Kürzlich war er im Kampfanzug in einem Tor in der Nähe gestanden. So hatte man ihn auch im Stiegenhaus angetroffen, regungslos wartend. Manche erschraken im Keller, wenn er plötzlich aus dem Dunkeln aufgetaucht war. Jetzt war er tot.


    Wir gingen schweigend die Treppe hinunter. Wie war er zu Tode gekommen? Hatte es im Garten einen Kampf gegeben?


    »Sie hat hier im Haus ihr Büro, es war nicht verschlossen. Jemand muss sie identifizieren«, sagte einer der Polizisten.


    Ich ließ mir meine Verblüffung nicht anmerken. Fast erleichterte es mich, dass der Totgeglaubte noch lebte, andererseits war ich völlig überrascht, dass ausgerechnet sie im Garten lag. Helga Rofner hatte vor einigen Jahren hier ihr Büro gemietet. Wir waren Nachbarn und hatten noch vor einigen Tagen im Flur miteinander geredet.


    »Sie ist vom obersten Stock aus dem Gangfenster hinuntergesprungen«, setzte der Zivilbeamte fort, »in den Morgenstunden.«


    Ich zögerte, bevor ich durch die Türe trat.


    Im Gras lag eine fast nackte Frau, Sie trug Slip und BH, um die Schultern eine Art Umhang, der zur Seite geweht war. Eigentlich hatte sie eine gute Figur. Das war mir nie aufgefallen. Sie lag auf dem Bauch, die blonden Haare verbargen das Gesicht.


    »Ist sie es?«, fragte ein Polizist.


    »Ja«, hörte ich mich sagen und stellte fest, dass ich Helga Rofner in der Leiche gar nicht erkannte.


    Das besagte aber nicht viel, denn wenn wir uns im Treppenhaus trafen, trug sie ihren gewohnten dunklen Hosenanzug.


    »Ich muss sie von vorn sehen«, sagte ich.


    Die Polizisten nickten. Ich ging um sie herum.


    Sie konnte es tatsächlich sein. Der Kopf wirkte grotesk. Er war offenbar beim Aufprall in die Länge gezogen worden. Über einem Auge verlief ein Riss. Es war kein Blut an ihr, die Augen starrten ins Leere.


    »Sie ist mit dem Kopf auf die Wäschestange aufgeschlagen«, sagte der Zivilbeamte.


    Ich war erleichtert. Der Riss über dem Auge, der tief in den Knochen reichte, stammte also von der Wäschestange. Sie musste sofort tot gewesen sein.


    »Sie ist es«, bestätigte ich und ging zurück.


    Im Treppenhaus setzte ich mich auf die Stufen.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass sie so nahe dran ist«, sagte ich mehr zu mir selbst.


    »Geht es?«, fragte eine Polizistin mitfühlend.


    »Natürlich«, antwortete ich und ging wieder nach oben.


    *


    Als ich später noch einmal in den Hof, hinunterblickte war niemand mehr da. Nur ein dunkler Blutfleck erinnerte an den Vorfall. Ich wunderte mich zum zweiten Mal. Da identifizierte ich sie prompt, obwohl ich einen genauen weiteren Blick benötigte, um sie tatsächlich wiederzuerkennen. Die Bemerkung, dass sie so knapp dran war? Es gab nicht den geringsten Hinweis, dass sie überhaupt gefährdet war.


    Mein Handy spielte rock you, baby. Das war Katja.


    »Ich wollte dich schon anrufen«, begann ich.


    »Das habe ich dir jetzt abgenommen.«


    »Ich hatte eben Besuch von der Polizei. Ich durfte eine Leiche identifizieren.«


    »Was?«


    »Meine Nachbarin, Helga Rofner. Sie ist aus dem obersten Stock in den Garten gesprungen. War ein befremdender Anblick.«


    Katja war einen Augenblick still. »Helga Rofner?«


    »Ja, ich kann es selbst noch gar nicht glauben.«


    Katja blieb noch länger still. »Wie war das für dich?«, fragte sie.


    »Befremdend, schwer zu beschreiben. Überrascht ist man doch, wenn so etwas geschieht.«


    »Hatte sie private Probleme? Du hast sie doch noch vor Kurzem gesehen?«


    »Ich bin völlig überrascht. Es gab nicht den geringsten Hinweis. Sie war so wie immer. Dann geht sie in den vierten Stock und springt aus dem Fenster.«


    »Ich komme jetzt zu dir«, sagte Katja.


    *


    Das Feuer im Kamin war herabgebrannt, ich legte noch ein Scheit auf die hellrote Glut. Katja hatte es sich auf der Couch gemütlich gemacht, mein grauer Kater Inverboindie rollte sich wieder neben ihr ein.


    Ich goss uns noch einen Laphroaig Quarter Cask ein. Single Malt aus Inverboindie gab es nicht mehr, diese Brennerei war aufgelassen worden. Ich hatte meinen Kater nach ihr benannt. Katja verkürzte das auf Boindie.


    »Hast du nicht gesagt, sie war blond?«, kam Katja auf Helga Rofner zurück.


    »Ja, sie war blond.«


    »Aber die hatte doch schwarze Haare?«


    Ich schüttelte verwundert den Kopf. Natürlich, meine Nachbarin trug eine lange, schwarze Lockenpracht, seit ich sie kannte. Heute Morgen verdeckten blonde Haare ihr Gesicht. Die waren zudem kürzer gewesen.


    »Und das Negligé?«, setzte Katja fort.


    »Es war nichts Durchsichtiges. Auch kein Tanga oder so etwas.«


    »Aber Slip und BH, und ein kurzer Umhang, in welcher Farbe?«


    »So eine Art hellblau.«


    »Und sie war blond?«


    »Ja, genau.«


    »Ein Engel. Sie hat einen Engel aus sich gemacht.«


    »Ein Engel?«


    »Ja, blonde Haare, wehender Umhang.«


    Ich wunderte mich, dass mir das erst auffiel, als es Katja ansprach.


    »Eine gute Figur?«, setzte Katja hinzu. »Das hast du nie erwähnt.«


    Natürlich nicht, es war mir auch nie aufgefallen. Rofner wirkte in ihrer Business-Uniform fast geschlechtslos, wie ich das bei Geschäftsfrauen des Öfteren fand.


    Ich nippte an meinem Quarter Cask, Katja schob ihren weg. Mir war er als Abwechslung nach dem milden Glenmorangie LaSanta recht, aber den markanten Phenolgeschmack des Quarter Cask musste man mögen.


    Ein Engel? Helga Rofner tauschte ihre schwarze Lockenpracht gegen eine blonde Kurzhaarfrisur. Sie verbarg ihren Körper nicht länger unter dem nüchternen Hosenanzug, nun reichte Slip, BH und ein kurzer Umhang. Ein Engel öffnete das Fenster, um davonzufliegen.


    Für den Sprung gab es einen Anlass, auch wenn ich ihn im Moment nicht sah. Zwei Dinge stimmten an dem Bild aber nicht.


    Helga Rofner war nicht romantisch. Ohne erkennbaren Nutzen fasste sie gar nichts an, und mit ihr bei einem Glas zu sitzen und zu plaudern war unvorstellbar. ›Nur Bares ist Wahres‹, pflegte sie zu sagen. Viel Bares war nicht zusammengekommen.


    Sie war kein Engel, und das Bild im Garten war unvollständig. Es zeigte den makellosen Körper einer jungen Frau in Slip, BH und kurzem Umhang. Bei diesem Arrangement fehlten Schuhe. Dazu gehörten Pantoletten oder etwas in der Art.


    Ich wusste nicht, ob Engel Schuhe trugen, aber dieses Ensemble wirkte auf mich lückenhaft. Ob sie Schuhe im Büro zurückgelassen hatte oder ob es gar keine gab, war mir im Moment nicht so wichtig wie Rofners Verwandlung. Für die fand ich keine Erklärung.


    Es war, als ob eine andere aus dem Fenster gesprungen wäre.


    *


    Ich wusste nichts von Rofner, außer dass sie als Vermögensberaterin gearbeitet hatte. Auf den ersten Blick gab das wenig her, das Privatkundengeschäft ist nicht sehr gefährlich. Von einem Privatleben war mir nichts bekannt. In meinem Beruf als Versicherungsmakler befasste ich mich mit Firmen und Sachversicherung, allerdings hatte ich schon öfters für verschiedene Interessenten untergegangenes Geld gesucht.


    Ich überlegte den ganzen Montag, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen. Am Dienstag rief Castello an.


    Castello trug den wahrhaft bürgerlichen Namen Friedrich Burger. Jemand hatte sich den Spitznamen Castello einfallen lassen, der ihm bis heute geblieben war. Castello gehörte zu der aussterbenden Gattung, die in der arbeitsteiliger werdenden Gesellschaft noch über umfassende Sachkenntnis verfügten. Wenn ich Rat bei speziellen Fragen brauchte, rief ich Castello an.


    Er kam gern auf ein Bier bei mir vorbei, wo er auch seine Zigarette rollen konnte. Beides war in seiner klinisch reinen Arbeitsstelle nicht mehr möglich. Dahingehend war er nicht der Einzige, der gern bei mir vorbeischaute.


    Beim letzten Besuch hatte er seinen Frust nur mühsam kaschiert. Seine Landesdirektion war in ein neues Bürogebäude übersiedelt. An alles hatten sie gedacht, und die Presse hatte ausführlich über alles berichtet. In dem neuen Haus fehlte es an nichts, bis auf Castellos Schreibtisch. Es war der einzige Arbeitsplatz, den man vergessen hatte. Jeder andere hätte sich ernsthaft Gedanken gemacht, wenn man seinen Schreibtisch bei einer Übersiedlung vergaß. Castello überging die Fragen, von denen er spürte, dass er sie stellen sollte, mit einem Kopfschütteln.


    »Ich habe einen speziellen Fall für dich«, begann er. »Bist du interessiert?«


    »Worum geht es? Lass hören.«


    »Eine Bekannte von mir hat Geld angebaut, eigentlich ihr Freund. Ich weiß ja, dass du schon einige solcher Fälle hattest. Es geht übrigens um eine Person, die du kennst.«


    »Wen kenne ich?«


    »Die Rofner. Bei der ist das Geld verschwunden. Die soll Selbstmord begangen haben, stimmt das?«


    »Es stimmt. Ich durfte ihre Leiche identifizieren.«


    »Was?«


    »Diese Reaktion kenne ich schon. Es stimmt, sie hat hier im Haus den Batman gemacht. Leider konnte sie nicht fliegen.«


    »Nicht zu fassen.«


    »Ja. Aber der Fall interessiert mich. Schickst du deine Bekannte zu mir? Willst du mitkommen?«


    »Nein, ich gebe ihr deine Telefonnummer. Wir sehen uns wieder einmal auf ein Bier, oder ich nehme eine Flasche Wein mit.«


    Wir verabschiedeten uns. Das Treffen mit Castello würde so schnell nicht stattfinden. Castello war immer gut in Absichtserklärungen und sagte dann oft ab. Meist kam er spontan, wenn ihm etwas über die Leber gelaufen war.


    Ich überlegte, ob ich Katja davon erzählen sollte und kam dann zum Schluss, es vorläufig nicht zu tun. Alle Auftraggeber haben Sorge, dass ihr Anliegen zu kurz kommt, wenn von einem anderen Auftrag die Rede ist. Katja hatte vor Kurzem ihre Anwaltskanzlei eröffnet und einen Konkurs abzuwickeln. Ich bemühte mich, dabei ausständige Zahlungen von Versicherungen hereinzubringen. Dafür musste ich nachmittags noch einmal nach Zirl, um mir das Firmengelände anzusehen. In den Polizzen herrschte die bei Konkursen gewohnte Unordnung, die waren ohne Lokalaugenschein nicht zu verstehen.


    Was ich sofort tun konnte, war, über das Geschäftsmodell Rofners Erkundigungen einzuholen. Wir waren lange Nachbarn gewesen und wussten dennoch nichts voneinander. Mit Anlageberatung befasste ich mich nicht, ich bekam nur im Rahmen meiner Erhebungen regelmäßig deren gestrandete Ergebnisse zu sehen.


    Castellos Bekannte konnte ihr Geld vermutlich abschreiben. Das war ein Routinefall, den man darauf abklopfte, ob sich eine unerwartete Chance ergab. Einige Telefonate, und man wusste schon manches. Wenn die Chance dabei war, konnte es sogar drei oder vier Wochen dauern, bis sich der Erfolg einstellte. Die aufgewendete Arbeitszeit summierte sich komprimiert auf einige Stunden. Fünf Prozent Erfolgshonorar ergaben einen guten Stundensatz. So könnte es auch hier laufen, aber in dem Fall ging es um meine ehemalige Nachbarin. Für mich lag sie noch immer als toter Engel im Garten, und wenn es jemanden gab, der dafür verantwortlich war, dann sollte er es nicht umsonst getan haben.


    Der Ball, den mir Castello mit seiner Empfehlung aufgelegt hatte, wartete auf den Anstoß. Ich hatte nun einen konkreten Anlass, mich damit zu beschäftigen.


    Um vor dem Gespräch mit dem besorgten Investor etwas über das berufliche Umfeld Rofners zu erfahren, zog ich am besten Ulrich hinzu.


    Ulrich war ein Freund als alten Tagen, den ich schon längere Zeit nicht mehr gesehen hatte. Unsere Interessen hatten sich im Lauf der Zeit auseinanderentwickelt, unsere Ansichten vom Geschäft konnten nicht unterschiedlicher sein. Eine seiner Eigenarten, die ich nicht schätzte, kam mir hier jedoch gerade recht.


    Die fragliche Investition war vermutlich untergegangen, und niemand verstand sich besser auf Untergänge als Ulrich. Nachdem er den Untergang selbst kennengelernt hatte, spezialisierte er sich auf diesen. Seine Zielgruppe waren Mitbewerber, die gescheitert waren oder bei denen das kurz bevor stand. Deren Kunden oder Geschäftsverbindungen rettete er allerdings nur für sich. Was er fand, betrachtete er als Strandgut, das seiner Natur nach herrenlos war. Katja bezeichnete ihn als Aasgeier.


    Allerdings war Ulrich immer schon ein zweischneidiges Schwert gewesen. Chuzpe war sein zweiter Vorname. Chuzpe ist bekanntlich eine besondere Form der Unverschämtheit, wie der Fall des Elternmörders, der vor Gericht auf mildernde Umstände plädierte, weil er ja nun Vollwaise war. Ulrich hatte auch einige Male versucht, mich über den Tisch zu ziehen. Ich brauchte aber Information über Rofner, und da boten sich Ulrichs Methoden an. Wirkung ging vor Deckung, das Risiko ging ich ein.


    Ulrich hatte in der Stadt zu tun und Zeit auf einen Kaffee. Wir verabredeten uns im Central. Ich sagte Agnes, meiner Sekretärin, dass ich am Vormittag nicht mehr kommen würde. Mittags traf ich Katja bei unserem Italiener, da ließen wir uns immer gern Zeit.


    Ich ging zu Fuß ins Central, es dauerte nur 20 Minuten. Mein Büro lag in der Nähe des Rapoldiparks. Das Park-Cafe war schon geschlossen. Der Betreiber sperrte als Letzter auf und als Erster zu, und wann es offen war, wusste man nie so genau. Das Terrassencafé beim Hallenbad war wie immer gut besucht, und die erste Baustelle an der Kreuzung beim Sillpark wurde abgebaut. In diesem Jahr war praktisch die ganze Stadt mit Baustellen überzogen. Am Bozner Platz dealten die Marokkaner.


    Ich überquerte den grauen Platz vor der Bank. Deren neues Gebäude hatte in einem Feuilleton himmlische Huldigung erfahren. Warum, das verstanden nur der Rezensent und der Architekt.


    Ulrich saß bereits am ersten Tisch neben dem Eingang. Ich erkannte ihn problemlos auf den dritten Blick. Er hatte zugenommen, aber es hielt sich in Grenzen. Seine Stirnglatze hatte an Fläche gewonnen, und die Qualität des grauen Anzugs, zu dem er wie immer keine Krawatte trug, lag wie gewohnt weit unter seinen finanziellen Möglichkeiten. Sicher fuhr er noch immer einen alten Wagen der unteren Mittelklasse, und das Handy, mit dem er eben telefonierte, wurde von seinen Kollegen sicher als reaktionär beschrieben. Was er mit dem Geld anstellte, das er verdiente, hatte ich nie herausbekommen. Wann immer ich eine Bemerkung aufgeschnappt hatte, deutete sie in die Richtung verschiedener Bargeldreserven, die er irgendwo für den Notfall bunkerte. Das erschien mir ziemlich nutzlos, ich hatte nie gehört, dass er eine angezapft hätte. Seinen Lebensstil konnte er mit den geringsten Mitteln finanzieren.


    Er legte das Handy weg und musterte mich. Dann grinste er. Ich setzte mich.


    »Schönes Sakko«, stellte er fest, »was kostet das?«


    »750«, sagte ich, er nickte anerkennend.


    Ich nahm die Ironie vergnügt auf. ›Für das Geld, das diese Karten im Jahr kosten, kannst du dir bequem einen guten Anzug kaufen‹, hatte einmal ein Freund gesagt, als ich meine Brieftasche aufgeklappt und er den Inhalt gesehen hatte. Das viele Plastik hatte ich bald darauf verbannt, es war mir längst überflüssig erschienen. Für Klamotten hatte ich immer schon etwas übrig. Am Körper war mir das Geld lieber als in einem Bunker. Ich führte aber auch nicht Ulrichs Leben.


    Er fragte, was ich so triebe, und ich sagte, immer dasselbe. Ich wollte höflich sein und stellte die Gegenfrage. Es war auch bei ihm nicht anders. Eine Eigenschaft, die ich an ihm schätzte, war, dass er kein Jägerlatein auftischte. Die Geschäfte, die jemand eben abgeschlossen hatte, die er plante, seine Kontakte, all der Nebel, der mir den Zugang zu beruflichen Treffen so vermieste, das ersparte er einem.


    »Was liegt an?«, begann er unvermittelt.


    »Ich brauche dein spezielles Geschick.«


    Ulrich grinste. »Klar, woran denkst du im Besonderen?«


    »Sagt dir der Name Helga Rofner etwas?«, fragte ich.


    »Tote Hose, bei der ist nichts los, oder besser, war nichts los. Die ist ja beim großen Oberzocker, wie ich höre.«


    »Das trifft zu«, bestätigte ich und ersparte mir die Erklärung der Umstände, »aber Geschäft hat sie auch gemacht. Ich höre von sechsstelligen Summen.«


    »Versicherungssumme in der Risikoversicherung?«, grinste er hämisch.


    »Nein, bar eingezahlt.«


    Ulrich schüttelte verwundert den Kopf. »Gerüchte.«


    »Fakten«, erwiderte ich, »ich weiß es, noch nicht lange, aber ich weiß es.«


    »Die hat tatsächlich Geschäft gemacht? Was hat die getan?«


    »Das ist die Frage. Deshalb komme ich zu dir und deinem Spürsinn.«


    »Warum interessiert dich das plötzlich?«


    »Ich habe einen Auftrag. Es geht um Geld, dessen Verbleib fraglich ist.«


    »Du sollst es wiederfinden?«


    »Genau. Im Weltall kann nichts verloren gehen.«


    »Ja«, grinste er, »wie man so schön sagt: Das Geld ist nicht weg, es hat nur wer anderer.«


    »Den würde ich gern kennenlernen. Außerdem ist meistens nicht alles weg, etwas findet man immer. Jedenfalls dürfte sie sich nicht mehr mit herkömmlicher Anlageberatung und Vermittlung beschäftigt haben. Sie ist wohl irgendwann vom Pfad der Tugend abgekommen.«


    »Du weißt aber nur von einem Fall.«


    »Es hat sich nach Routine angehört.« Das hatte es sich tatsächlich, obwohl ich keinen Beweis dafür besaß. Für mich spielte das keine Rolle, denn ich wollte Ulrich bei der Suche mit an Bord haben.


    Ulrich zündete eine Zigarette an und sog tief ein. Ich sagte nichts und wartete. Umsätze hatte er ihr nicht zugetraut, aber wenn es doch welche gab, würde er sich das näher ansehen. Dabei kam auf jeden Fall mehr heraus, als wenn ich das tat, denn in Rofners Umfeld kannte ich niemanden.


    Ich bestellte noch einen Espresso, während mein Handy sich meldete. Agnes war nicht untätig gewesen. Ihre Fürsorglichkeit hatte sie veranlasst, mit der Vermieterin des leer gewordenen Büros zu sprechen. Die freute sich, wenn wir die vor der Tür liegende Werbung entfernten und gelegentlich im Büro nach dem Rechten sahen. Den Schlüssel brachte sie noch vor Mittag. Was Agnes noch sagte verblüffte mich. Helga Rofner hatte den Mietvertrag gekündigt. Sie wäre nur noch wenige Wochen meine Nachbarin gewesen.


    Ulrich sah mich neugierig an, ich sagte nichts. Sie war auf dem Sprung, dachte ich, und mir fiel der Doppelsinn erst ein, als ich gezahlt hatte.


    Wir brachen auf, ich ging über den Sparkassenplatz zur Maria-Theresien-Straße. Der Selbstmord kam mir immer seltsamer vor.


    Katjas Kanzlei war am Adolf-Pichler-Platz, ich holte sie ab.


    *


    »Buon giorno«, strahlte der Wirt. »Tutto bene?«


    »Alles in Ordnung«, sagte ich, denn ich sprach kein Wort Italienisch.


    Wir setzten uns, mein Chianti und Katjas Pinot Grigio kamen unaufgefordert. Ich bestellte meine üblichen Carbonara und Katja das Menü. Dann erzählte ich ihr von meinem Vormittag. Am Nachmittag wollte ich das Firmengelände ansehen, dessen Konkurs sie verwaltete, das sagte ich gleich vorweg. Das war ihr recht, denn sie hatte die Firma schon weiterverkauft und wollte das Gebäude bald übergeben. Da mussten die Schäden abgerechnet sein.


    Nach ihrer Kürbissuppe kamen wir beide auf Rofner zurück.


    »Beschäftigt dich das noch?«, fragte sie. »Die Leiche im Garten?«


    Ich schüttelte den Kopf und sah hinüber auf die andere Seite der Straße. ›Villa St. Georg‹ stand in großen Lettern auf dem Haus. Es stammte aus der Zeit, in der die Bauherren nicht nur Geld, sondern auch noch Geschmack hatten. Es wirkte inzwischen morbid, von den Bäumen davor war Laub auf die Straße gefallen. Noch nie hatte ich dort jemand ein oder aus gehen gesehen.


    »Die Umstände finde ich mehr und mehr eigenartig. Ich habe heute erfahren, dass sie ihren Mietvertrag gekündigt hat. Dann verwandelt sie sich in eine andere und springt aus dem Fenster. Das alles in ihrem Büro.«


    »Vielleicht wohnte sie zu Hause ebenerdig«, sagte Katja.


    »Das Büro war auch ebenerdig.«


    »Ja. Ist noch etwas geschehen?«


    »Castello hat mir einen interessanten Auftrag verschafft, er betrifft die Rofner. Da ist Geld verschwunden, an die 200.000.«


    »Das klingt logisch. Dann hätten wir ja den Grund für den Selbstmord.«


    »Ein Mitglied der Finanzbranche stirbt an gebrochenem Herzen? Das ist doch denen scheißegal, wenn die Kohle ihrer Klienten verloren geht.«


    »Es muss ja kein schlechtes Gewissen gewesen sein. Vielleicht war sie in die Enge getrieben?«


    »Sie hat das Büro gekündigt.«


    »Das beschäftigt dich aber sehr.«


    »Für mich passt da nichts zusammen. Sie kündigt ihr Büro und hätte noch Wochen Zeit. Sie verändert sich optisch völlig. Das klingt für mich eher nach Abreise, oder gar Flucht. Sie wirkte zuletzt nicht im Mindesten bedrückt. Da stimmt etwas nicht.«


    »In Ordnung, aber mein Konkurs kommt zuerst.«


    »Ich fahre am Nachmittag hinaus. Das Gutachten habe ich bekommen, ich denke, dass wir in dieser Woche abrechnen können.«


    Katja dachte an ihren Auftrag. Wir verabschiedeten uns nach dem Essen, ich ging zu Fuß zurück.


    Die Herbstmesse war schon im Gang, und wie üblich alle Straßen zu Parkplätzen umfunktioniert. Man bekam tagsüber trotz zugeparkter Straßen problemlos Platz in den Restaurants, das Geld der Besucher wurde innerhalb des Messegeländes abgeschöpft. Dem Saggen blieb nichts außer verstellter Straßen, die Messe nahm ihn regelmäßig in Geiselhaft.


    Ein Gerücht besagte, dass die Sillschlucht noch gar nicht so lange existierte. Sie wäre das Ergebnis von Grabungen, die das archäologische Institut der Universität angestellt hatte. Man wollte bei den Ausgrabungen wenigstens einen einzigen Einzahlungsbeleg finden, der bewies, dass Messepräsident Plattenseer auch nur einen Cent für all die Beteiligungen eingezahlt hatte, die er besaß. Die Grabungen waren ergebnislos eingestellt worden.


    Ich ging an der prächtigen Bundesbahndirektion vorbei, unter dem Viaduktbogen durch zur Sillbrücke, und dann rechts ab der Sill entlang zum Rapoldipark. Das Wasser der Sill war grün und klar, es sah kalt aus, einzig die Bäume sorgten für Farbe.


    Im Rapoldipark traf ich Lechner. Er spazierte eben mit seinem Pudel über die Holzbrücke. Ich wusste seinen Vornamen bis heute nicht. Ich kannte ihn aus der Bank, wo ich mit ihm einige Geschäfte gemacht hatte. Das war erst vor Kurzem gewesen, wie mir schien. Es konnte allerdings doch etwas länger her sein, denn die wallende Mähne war ihm nicht über Nacht gewachsen. In der Bank war er korrekt gekleidet mit akkuratem Haarschnitt der personifizierte Bankbeamte alter Schule gewesen, nun sah er aus wie ein alternder Künstler. Auch die Kleidung hatte nach salopp gewechselt, das Hemd offen, nicht zu weit, nur Sandalen trug er nicht. Am Boden stand er noch mit Stil. Wieder einer, der sich völlig verändert hatte.


    Ich erinnerte mich, dass er mich vor einigen Tagen im Vorübergehen gegrüßt und ich ihn nicht erkannt hatte. Das war die Gelegenheit, das Versäumnis gutzumachen und gleich etwas zu erfahren.


    Lechner hatte in einer großen Bank gearbeitet, die mit nur einer Niederlassung in der Stadt vertreten war. Wer im Bankgewerbe Geschäft vermittelte, musste ihm begegnet sein. Er kam wie gerufen.


    »Kannten Sie eigentlich eine gewissen Helga Rofner?«, erkundigte ich mich, nachdem wir einige Worte gewechselt hatten.


    Er überlegte kurz. »Vor einiger Zeit. Warum sagen Sie kannten?«


    »Ihr Büro ist oder war neben meinem, wir waren Nachbarn. Sie hat Selbstmord begangen. Hat uns alle überrascht.«


    »Das bin ich jetzt auch. Warum fragen Sie?«


    »Ich habe den Auftrag eines ihrer ehemaligen Klienten, sein Engagement zu prüfen.«


    »Verstehe. Ja, wenn sie tot ist … Wir hatten nie viel mit ihr zu tun, gelegentlich eine Kreditvermittlung.«


    »Damit habe ich nichts zu tun. Ich versuche nur, ihr Geschäftsmodell zu verstehen.«


    »Das kenne ich auch nicht. Nach der Island-Sache dachte ich, dass sie aufgehört hat.«


    »Ja, da haben viele Geld verloren.«


    »Eigentlich alle. Mit ihrem Tod kann das aber nichts zu tun haben, wenn Sie das meinen.«


    »Nein, wegen schlechter Geschäfte bringt sich niemand um.«


    Wir verabschiedeten uns. Er war in Pension, das Geschäft interessierte ihn nicht mehr. Das sah man ihm auch an, er wirkte sehr zufrieden. Ich wusste jedenfalls jetzt, dass Rofner ihre Geschäfte außerhalb der Bahnen gemacht hatte, die ihre Web-Präsenz vorgab.


    Im Büro fand ich auf meinem Schreibtisch den Schlüssel zum Büro Helga Rofners. Damit ergab sich eine Chance, von der ich Katja besser erst hinterher erzählte. Ich nahm die Akte mit dem Gutachten an mich und setze mich ins Auto. Auf dem Weg nach Zirl besorgte ich noch eine externe Festplatte.


    Auf Kurzstrecken nahm ich lieber die szenische Route. Der Weg führte mich über Kranebitten auf die alte Zirler Straße. An deren Ende liegt die Martinswand, und jedes Mal ärgerte ich mich über die gewaltige Flanke, die ein Steinbruch aus diesem markanten Wahrzeichen geschlagen hatte. Ich sah die Wunde im Berg sogar vom Firmengelände, als ich mit dem Gutachten in der Hand die Gebäude inspizierte. Auch der Berg hatte sich verändert, nicht von selbst, und nicht zu seinem Besten. Maschinen hatten Stück für Stück aus ihm herausgebrochen, andere die Teile zermahlen, Lastwagen hatten sie fortgeschafft. Übrig blieb die Wunde.


    Während ich hier versuchte, Ordnung in die Polizzen zu bekommen, dachte ich an Rofner. Wenn es um fremdes Geld ging, überlegten die meisten, wie dessen Besitzer dazugekommen war. Rofner hatte zu denen gehört, die überlegten, was man damit machen konnte. War sie dabei zu weit gegangen oder hatte sie nur das Glück verlassen? Obwohl, das hatte sie wohl schon vor Island verlassen, da hätte man nie hineingehen dürfen. Was war danach schiefgegangen? An den Selbstmord glaubte ich immer weniger, obwohl ich nicht den geringsten Hinweis hatte, dass es anders gewesen war.


    Zurück im Büro rief ich Katja an. Was noch zu tun war, verzögerte unser Treffen beim Griechen. Als Grund gab ich die Auswertung des Lokalaugenscheins an. So eine Gelegenheit kam vermutlich nie wieder und die sollte genützt sein.


    Bei den Briefkästen stand Rita, meine Nachbarin.


    »Hallo, Paul«, begrüßte sie mich, »wie sind die Bilder geworden? Gib mir gute Nachrichten.«


    »Es ist schon etwas dabei, vor allem der Hamlet dürfte gelingen.« Ich hatte sie wieder einmal im Atelier fotografiert und sie dabei auf einem Polstersessel in Szene gesetzt. Die Schuhe ausgezogen, einen hielt sie in der Hand, und sah ihn dabei nachdenklich an. Sein oder Nichtsein. Es war meine lustvollere Version der Frage.


    »Da bin ich aber gespannt«, sagte sie, »habe ich dir schon meinen neuen Schuhschrank gezeigt?«


    »Natürlich nicht, lass sehen.«


    Wir gingen hinauf, Rita wohnte einen Stock über meinem Büro. Der Schrank, eigentlich eine Vitrine, war hinter der Türe, vor dem Schlafzimmer. Eine Auswahl ihrer Lieblingsschuhe prangte darin.


    »Kein guter Platz«, bemerkte sie.


    »Ja, die sollten gleich ganz vor sein.«


    Sie führte mich ins Wohnzimmer. Auf einem Beistelltisch stand eine große Kerze, ringsherum waren vier Paar Stöckelschuhe drapiert.


    »Cool.«


    »Schuhe sind wichtig«, stellte Rita fest.


    »Ja«, bestätigte ich.


    »Du verstehst mich.«


    »Ich verstehe dich.«


    Ich verabschiedete mich wieder. »Höher müssen die Absätze aber nicht mehr werden«, empfahl ich, »jedenfalls nicht für die Bilder, die ich von dir mache.«


    »Dafür erst recht«, beharrte sie.


    »Der Unterschenkel kommt nicht so gut wie mit den niedrigeren Absätzen.«


    »Er soll doch schlank sein.«


    »Unsinn, ist so tadellos in Ordnung.«


    Wir würden sehen, wer recht behielt. Ich ging nach unten, um den Schlüssel zu Rofners Büro zu holen, und meinen digitalen Werkzeugkasten an mich zu nehmen.


    *


    Ich stand in Rofners Büro. Nach fünf Uhr musste ich nicht mehr mit einem verirrten Besucher rechnen, und das Tageslicht sollte ausreichen. Was nun zu tun war, das geschah besser unauffällig. Katja durfte nicht dabei sein, das erlaubte ihr Beruf nicht, aber hinterher würde sie es billigen.


    Im Büro fand sich wie erwartet nur ein PC. Ich startete ihn von der mitgebrachten CD und meldete mich damit sozusagen von außen am System an. Damit würde ich keine Spuren in den Systemprotokollen verursachen und ließ vor allem das Dateisystem unversehrt. Dann steckte ich die externe Festplatte an und begann, den gesamten Inhalt herunterzukopieren. Das würde einige Zeit dauern. Inzwischen fotografierte ich die Einrichtung, vor allem aber den Bildschirm, an dem wie üblich zahlreiche Zettel klebten. Auf einem davon war sicher das Passwort, das ich aber vorerst nicht brauchte. Mit meiner CD konnte ich jedes Passwort an ihrem System zurücksetzen, ohne es zu starten.


    Nachdem eine Weile nichts zu tun war, suchte ich die Nummer von Defcon zero und rief ihn an. Es war die Zeit, in der er schon wach sein musste. Er meldete sich sofort. Wir hatten länger nichts miteinander zu tun gehabt, er war aber gleich Feuer und Flamme. Defcon zero war Gernot, mit dem ich schon lange zusammen arbeitete. Ihn mit Gernot anzusprechen wagte ich jedoch nicht. Die letzte große Aktion lag schon Jahre zurück.


    Hacker bekommen selten Aufträge, meistens arbeiten sie für sich allein. Ich bat ihn um einen Rootkit, den ich auf Rofners PC installieren wollte. Von all den schlimmen Dingen ist der Virus das Harmloseste und der Rootkit das Übelste. Ein Virenprogramm findet ihn nicht, auch wenn es das verspricht.


    Defcon zero fragte nicht lange, ich erzählte ihm doch alles. Ich wollte einfach wissen, was der spätere Besitzer von Rofners PC mit ihren Aufzeichnungen tun würde. Wenn der PC eine andere Verwendung fand, sollte es mich nicht weiter interessieren.


    Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er etwas Brauchbares lieferte. In seinem Fach war er wirklich gut, das wusste er, und Bescheidenheit stand ihm nicht. Das zeigte sich auch in seinem Pseudonym. Defcon heißt defense condition, es sind die Alarmzustände der US-Army. Defcon 5 ist Frieden, Defcon 3 Alarmzustand, Defcon 1 bedeutet Krieg. Er hatte sich für Defcon zero entschieden.


    Defcon zero versprach, in einer halben Stunde alles bereit zu haben.


    Ich kopierte inzwischen Rofners Festplatte. Als Nächstes suchte ich die gelöschten Word-Dokumente und Excel-Sheets, stellte sie wieder her, kopierte sie auf meine Platte und löschte sie dann endgültig. Moderne Platten sind so groß, dass fast alles erhalten bleibt, was der Normalbenutzer für gelöscht hält. Zuletzt saugte ich mir die Auslagerungsdatei herunter. Das gab einen schönen Schnappschuss von der letzten Sitzung. Ich installierte den Rootkit und rief Defcon zero an.


    »Er ist drauf«, sagte ich.


    »Ich sehe ihn nicht. Stelle den Rechner an und lasse ihn laufen, wen kümmert es?«


    »Warum nicht«, stimmte ich zu, entfernte meine CD und startete ihn neu.


    »Die Kiste sendet jede Stunde ein Ping. Dann wissen wir, wie lange sie dort bleibt und wo sie wieder in Betrieb genommen wird. Wenn zwischendurch wer kommt, erfahren wir das auch.«


    Wer sollte kommen? Es schadete aber nicht. Ich zog die Kabel von Bildschirm und Tastatur ab. So bemerkte man gar nichts mehr.


    »Wohin gehen die Daten?«, fragte ich.


    »Wozu soll ich dir das erklären? Was kümmert dich, wo das Ziel steht. Es geht über drei Zwischenstationen, der Zielcomputer kann in Hongkong stehen oder in Bludenz. Du erfährst schon, wenn sich etwas tut. Zu dir oder mir findet jedenfalls keiner.«


    Defcon zero war weg. Der rechtmäßige Besitzer des Zielcomputers wusste auch nichts von der Aktion. Hunderttausende von Computern sind mit Schadsoftware versetzt und erledigen Jobs, von denen ihre Besitzer keine Ahnung haben.


    Ich sah auf die Uhr, es war fast sieben geworden, draußen wurde es dunkel. Es ging sich perfekt aus, Katja abzuholen und zum Griechen zu fahren.

  


  
    Kapitel II


    Pünktlich um 16 Uhr stand Mag. Simone Morawetz vor der Türe. Agnes hatte ihr ungern den späten Termin gegeben, und ich hatte ihn nur akzeptiert, weil sie von Castello empfohlen war. Ich schätzte sie auf ungefähr 30. Sie war etwas kleiner als Rita, größer als Katja, und wenn auf der Welt die Anziehungskraft nur zwischen den dreien verteilt worden wäre, dann hätten Katja und Rita alles und sie nichts davon erhalten. Ihre Figur war zierlich, die dunklen Haare kurz, die Augen lebendig, der Hosenanzug grau, die Schuhe nicht ganz flach. Sie wirkte damit nicht ganz so geschlechtslos, wie es Rofner geschafft hatte. Ihr Selbstbewusstsein machte alles wieder wett.


    Ich bat sie ins Besprechungszimmer, wir tauschten Visitenkarten aus. Dann wurde es schwierig.


    Auf ihrer Karte stand Creative B2B Consulting. Ich löste die Abkürzung als to bleed or not to bleed auf, worauf es sich für ihre Klienten letztlich reduzierte.


    Genau so begann das Gespräch. Es kostete mich ein wenig Mühe, ihr klar zu machen, dass ich die Fragen stellen musste, wenn ich für sie etwas erreichen wollte. Sie war schon eine Weile im Geschäft und hatte es sich damit angewöhnt, ihre Klienten auszufragen. Das war Prägung. Das dauerte genau so lange, bis die Stellen am Gesprächspartner lokalisiert waren, in denen er Unsicherheit zeigte. Dort hakte das Beratungsangebot ein. Dann folgten Protokolle, Meetings, Strategiepapiere, Vorhabensberichte und dergleichen mehr. Zwischendurch kamen Honorarnoten, zuletzt der Abschlussbericht. In dem stand großteils, was man ihnen erzählt hat. Damit kamen wir heute aber nicht voran.


    »Welche Unterlagen haben Sie für mich?«, fragte ich nun, ohne meinen Unmut länger zu verbergen.


    »Ich habe … Sie werden doch verstehen, dass wir uns erst ein Bild von Ihnen machen müssen.«


    »Wir? Ist es Ihr Geld?«


    »Ich berate Signore Girotti in dieser Angelegenheit.«


    »Sie sagten, er sei verhindert und Sie kämen, weil er keine Zeit verlieren will.«


    »Das ist korrekt.«


    »Dann verlieren wir keine Zeit. Was haben Sie für mich?«


    Frau Magister schluckte. Ich fragte mich, was Signor Girotti mit ihr anfing. Sie war überfordert. Rofner hatte sie überfahren.


    Ich sagte ihr, dass ich fünf Prozent Erfolgshonorar von der wiederbeschafften Summe nahm, jedenfalls aber 110 Euro pro Stunde. Ich sagte ihr auch, dass diese Zeit soeben zu laufen begonnen hatte.


    »Dann«, setzte ich fort, »stellt sich für mich die Frage nach Ihrer Legitimation.«


    Sie zog nun doch einige Papiere aus ihrer Mappe und schob mir das oberste Blatt zu.


    »Herr Girotti hat vor drei Monaten 220.000 Euro angelegt«, stellte ich fest, »warum ist er nach der kurzen Zeit schon in Sorge? Wo ist das Problem?«


    »Ja, sehen Sie das nicht?«


    »Ich sehe gar nichts, abgesehen davon, dass ich so etwas nicht gemacht hätte.«


    Vor mir lag ein Ding, wie es auch in den Vorlagen von Microsoft Publisher enthalten war. Ich hatte damit einmal ein Zertifikat für meine Friseurin entworfen. ›Heldin der Arbeit‹ war darauf gestanden, weil sie mir am Nachmittag des Faschingsdienstags einen Termin gegeben hatte. Der Faschingsdienstag ist in Innsbruck ein halboffizieller Feiertag. Nachdem sie den altehrwürdigen Titel aus der ehemaligen Sowjetunion nicht kannte, hatte ich von der Verleihung Abstand genommen. An den Faschingsdienstag fühlte ich mich mit dem Zertifikat erinnert.


    Das Zertifikat vergoldete die Kommanditeinlage bei einer Investmentfirma, als deren CEO ein gewisser Hartmut Freysinger unterfertigt hatte. Den Namen Freysinger kannte ich beiläufig, er war ein ortsansässiger Steuerberater. Diese Firma hatte in einen Hersteller von Metallwaren investiert. Alles daran hatte eher dekorativen Charakter. Die Investmentfirma lautete auf den trendigen Namen Alpine Securities.


    »Das ist eine dünne Suppe«, setzte ich fort, nachdem sie erwartungsvoll geschwiegen hatte. »Mehr haben Sie nicht für mich?«


    Sie blätterte in ihren Unterlagen. Ihr Bekannter oder Freund war einer Betrügerin auf den Leim gegangen, meiner ehemaligen Nachbarin. Ich freute mich schon auf die Untersuchung ihrer Festplatte.


    Das alles war jetzt nicht wichtig. Wichtig war die Frage, was den Investor unerwartet in Sorge versetzte.


    Niemand kannte Freysinger, die Kunden seiner Steuerberatungsfirma ausgenommen. Dass er Beteiligungen vermittelte, wusste sicher keiner. Die plötzliche Sorge Girottis hatte einen Grund. Dieser Grund war ihm offensichtlich erst später bekannt geworden, sonst wäre er in das Geschäft nicht eingestiegen. Warum verschwieg er die Information und die Quelle, aus der sie stammte?


    Ich beschloss, nicht darauf einzugehen, bevor ich von Ulrich etwas dazu hörte.


    Morawetz hatte nun doch etwas gefunden und gab mir vier weitere Blätter. Es waren der Vermittlungsauftrag und die Geschäftsbedingungen Rofners. Ein Einzahlungsbeleg oder ein Kontoauszug fehlten, und von Alpine Securities fand sich nichts. Das alles roch nach Schwarzgeld, womit dem gescheiterten Investor nicht viele Möglichkeiten offen standen.


    »Wir müssen das doch offiziell machen«, sagte ich, »ich schicke Herrn Girotti den Auftrag, den er bitte unterfertigt. Eine a conto Zahlung, ich denke an 2.000, das sollte fürs Erste reichen. Kann ich seine Adresse haben?«


    Sie sah auf die Uhr. Das ist immer eine gute Möglichkeit nachzudenken. Ich wartete.


    »Wir rufen Sie an«, erklärte sie, »das geht selbstverständlich in Ordnung. Geben Sie uns bitte einige Tage, Signor Girotti ist sehr beschäftigt. Inzwischen verlieren Sie bitte keine Zeit, daran ist Signor Girotti sehr gelegen.« Sie verstaute den restlichen Stapel wieder in ihrer Mappe. Ich stand auf und begleitete sie zur Türe. Nach dem kurzen Zugeständnis war sie schon wieder die Alte. Wir verabschiedeten uns.


    Die letzten warmen Tage eigneten sich für eine Runde mit dem Motorrad. Ich nahm den Helm und die offene Lederweste und trat vor das Haus. Den Helm hängte ich wie üblich an den Lenker, um beim Aufsperren die Hände frei zu haben. Da sah ich Morawetz, wie sie am Ende der Straße in einen blauen SUV stieg. Der Wagen parkte aus, er trug ein italienisches Kennzeichen. Ich schmunzelte.


    Der Fahrer, es konnte nur Signor Girotti sein, musste mich gesehen haben. Er legte den Rückwärtsgang ein, rollte zurück und hielt bei mir an. Die Scheibe glitt herunter. Ich überquerte die Fahrbahn und ging hin. Im Wagen hingen einige Anzüge an Kleiderbügeln.


    Der Mann war um die 40, trug einen eleganten dunklen Anzug mit weißem Hemd und roter Krawatte. Er war schlank, seine kurzen Haare waren schwarz mit ersten grauen Streifen, sein Blick war über die Brille gerichtet.


    »Signor Prokop?«, fragte er in holprigem Deutsch. »Sind Sie es?«


    »Paul Prokop«, antwortete ich, »Herr Girotti?«


    »Ja, sehr erfreut. Sprechen Sie Italienisch?«


    »Leider kein Wort, Englisch?«


    »Nicht gut. Ich hatte zufällig Zeit und dachte, dass ich meine Vertraute noch abholen kann. Das ging sich gerade aus, ich wäre gern selbst gekommen. Sie übernehmen die Nachforschung, das ist sehr gut.«


    »Aber gerne. Wir müssen nur noch das Kleingedruckte regeln.«


    »Das Klein…«


    Morawetz übersetzte ihm etwas, dann lachte er strahlend. »Ein Vertrag? Natürlich, bitte wickeln Sie alles über Frau Magister Morawetz ab, sie ist von mir vollkommen autorisiert. Ich könnte ohne ihre Hilfe nicht auskommen.«


    Morawetz sagte noch etwas auf Italienisch.


    Er griff zu seiner Brusttasche. »Ein Vorschuss? 2.000? Das geht in Ordnung.«


    »Nicht bar, ich schicke Ihnen eine Honorarnote.«


    »Bitte an Magister Morawetz senden, oder wir machen es jetzt gleich, kein Problem.«


    Ich deutete zu meinem Chopper. »Jetzt fahre ich auf ein Bier, es ist Feierabend.«


    »Bene«, strahlte er, »arrivederci.«


    Die Scheibe glitt hinauf, er lächelte und fuhr los. Ich ging zu meinem Chopper, setzte den Helm auf und startete. Der kraftvolle Zweizylinder erwachte mit tiefem Blubbern zum Leben. Das Motorrad, ein ehrliches Stück Schwermetall ohne jede Elektronik war zehn Jahre alt, aber viele hielten es für neu. Im Frühjahr, nach dem Winterlager, ließ ich in meiner Leibwerkstatt in den Viaduktbögen eine komplette Revision machen. Nichts ist umsonst, und das Geld ließ ich lieber hier im Land, als es nach Japan zu schicken.


    Girotti war rechts abgebogen, also fuhr ich links. Ich musste nachdenken. Das ging am besten auf einer ruhigen Straße. Einer der Vorzüge Innsbrucks war, dass man in wenigen Minuten die Stadt verlassen hatte. Ich steuerte Kematen an und tauchte in die Schlucht der Melach ein. Sowie man drin ist, wird es kühl. Das bemerkt man aber nur, wenn man nicht im Raumanzug auf dem Motorrad sitzt, was beim Chopper selbstverständlich ist.


    Signor Girotti war ein aufmerksamer, gepflegt wirkender Herr mit guten Manieren. Er hatte nicht den Fehler begangen, einfach wegzufahren, nachdem ich ihn gesehen hatte. Sein Deutsch war viel besser, als er vorgab, es zu sprechen. Zweifellos erzielte in einem Gespräch in wenigen Minuten mehr als seine Begleiterin in Stunden, auf deren Hilfe er angeblich nicht verzichten konnte. Einen Vorschuss herauszurücken, fiel ihm nicht schwerer, als den Wagen zu starten. Er war perfekt.


    Der Motor blubberte zufrieden, ich glitt durch die Kurven der Schlucht. Nachdem ich die letzte Lawinengalerie verlassen hatte, wurde es wieder warm. Der September war kurzärmlig auf dem Bike grenzwertig. Auch bei 35 Grad im Freien war es in der Schlucht kühl.


    Girotti erinnerte mich fatal an die Italiener, die auf der Straße gestohlenes Gut verkauften. Ich war schon verschiedene Male angesprochen worden. Es waren immer gepflegt wirkende Herren, die in sauber geputzten teuren Autos anhielten, einen herbeibaten, um dann nach einer Auskunft zu verlangen. Nach der vertrauenerweckenden Einleitung kamen sie zur Sache. Einer hatte mir erzählt, er sei im Kasino sein ganzes Geld losgeworden und seine Kreditkarte sei gesperrt. Ob ich ihm mit einigen Euro für das Telefon aushelfen könne? Die Münzen hatte ich spendiert, da wies er auf die Anzüge im Auto hin und sagte, er sei Vertreter. Ich könne die besten Anzüge billig haben, um den halben Ladenpreis. Er zeigte mir die nobelsten Firmenetiketten, er brauche Geld zum Tanken. Ein anderer ließ sich von mir die Landkarte erklären und hatte eine Lesebrille parat. Als er zu den Anzügen deutete hatte ich mich freundlich verabschiedet.


    Sicher tat ich Signor Girotti mit diesem hässlichen Verdacht Unrecht, aber genau so wirkte er auf mich.


    Ich fuhr weiter in Richtung Kühtai und war gespannt, wie weit ich es schaffen würde. Nach Gries ging es steil hinauf und es wurde deutlich kühler. Vor der Ebene von St. Sigmund weideten wieder die Büffel am Straßenrand. Natürlich handelte es sich um Kühe, aber mit dem zotteligen Fell sahen sie aus wie ihre amerikanischen Artverwandten. Hinter St. Sigmund wurde es endgültig kalt. Über dem Plateau oberhalb von Haggen ließ ich die Maschine laufen und schwebte durch die beiden Galerien hinauf auf den Pass. Als das Ortsschild Kühtai, mit der Zahl 2.020 Meter, vorbeiglitt, erinnerte ich mich an die Geschichte Der treibende Stein von Albert Camus. Ich hatte es geschafft. Der Triumph wog die zehrende Kälte auf.


    Drunten beim Stausee hielt ich an. Das Wasser war grau und sah noch kälter aus als sonst. Wenn man in der kalten Bergluft am Pass anhält, der kräftige Zweizylinder ruhig unter einem klopft und warmer Benzinduft in die Nase steigt, weiß man, was einem Kabrio-Fahrer entgeht: alles.


    Ich rollte wieder an. Bald ließ die beißende Kälte nach, und eine Viertelstunde später war ich über den Haiminger Berg wieder hinunter im Tal. Gleich nach dem kleinen Ort Höpperg war es wieder spürbar warm.


    Oilers 69 war eine aufgelassene Tankstelle, die man in ein Restaurant umfunktioniert hatte. Hier gab es nur Schwermetall, Motoren, Öl und Benzin, zumindest, was die Einrichtung betraf. Der skelettierte Fahrer in dem Wrack des Abschleppwagens an der Einfahrt zum Motorradparkplatz lächelte freundlich wie immer, zahlreiche Motorräder standen vor der Terrasse.


    Ich setzte mich auf die Terrasse, stopfte eine Pfeife und wartete, bis Kathrin herankam. Das dauerte ein wenig, aber ich hatte nichts zu sagen.


    »Ein Bier, deinen Burger, der Speck cross gebraten?«, fragte sie und ging, ohne die Antwort abzuwarten.


    *


    Es war fast ein Uhr Nacht, ich legte noch ein Scheit auf die Glut. Katja schlief auf dem Sofa, Inverboindie sprang herunter und setzte sich vor das Feuer. Seit einer Stunde ging ich die Kopie von Rofners Festplatte durch und sammelte Dateien, die sich auf Rofner bezogen.


    »Neue Bilder von Rita?«, murmelte Katja schlaftrunken und rollte sich ein.


    »Spannender«, sagte ich, »nicht so schön, aber spannend. Das ist der Inhalt von Rofners Computer.«


    Katja richtete sich auf. »Ist nicht dein Ernst?«


    »Absolut. Ich bin aber noch nicht weit, es kann schon ein paar Tage dauern, bis ich halbwegs durchblicke.«


    Katja kam zu mir und blickte mir über die Schulter.


    »Material habe ich in Fülle. Offensichtlich hat sie krumme oder zumindest sehr riskante Geschäfte gemacht. Ob sie dabei Glück hatte, weiß ich noch nicht.«


    »Hast du ihren Computer geplündert?«


    »Das ist ein hartes Wort.«


    »Ja, ich bin müde. Komm ins Bett.«


    *


    Agnes hatte mir den Konkursfall Katjas aufbereitet, ich konnte endlich mit dem Schadenreferenten verhandeln. Nach dem Gespräch war ich zufrieden. Sie stand an meinem Schreibtisch und hatte zugehört. Agnes konnte Katja nun einen ansehnlichen Betrag melden und gleich die Honorarnote versenden.


    In der Wohnung über meinem Büro machte es klack-klack. Rita wohnte genau über mir. Ich griff zum Handy und rief sie an. Agnes lächelte.


    »Hallo, Paul«, meldete sich Ritas frische Stimme, »sprich zu mir.«


    »Wie heißt der Schuh?«


    Rita kicherte.


    »Carina, es ist derselbe wie auf der Hamlet-Aufnahme.«


    »Carina«, sagte ich zu Agnes.


    Agnes schüttelte den Kopf und verschwand in ihr Büro.


    Es war an der Zeit, Ulrich zu treffen. Wir vereinbarten ein Treffen im Café Sailer um 11 Uhr. Ich holte mir den Datenbestand der Rofner noch einmal auf den Bildschirm und konzentrierte mich auf Juli, wo das Geschäft mit Girotti über die Bühne gegangen war.


    Die Daten enthielten auch Beträge, die an Freysinger geflossen waren.
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